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 Für Papa.
 Mögen die Engel über das Licht deiner Kerze wachen,
 damit wir es jeden Abend als funkelnden Stern
 am Nachthimmel wiederfinden. 
 
 Prolog
 
 Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, während er durch das eiserne Tor des Friedhofs trat. Das Gewitter war bereits verstummt, und ein feuchter, kühler Wind wehte über den modrig riechenden Rasen. Seine schweren Stiefel knirschten auf dem nassen Kiesweg, der sich zwischen den Gräbern durchschlängelte. Auf diesem Friedhof gab es kein Grab, das älter als einhundert Jahre war. Er las die eingemeißelten Namen auf den Grabsteinen, an denen er vorbeiging, und fragte sich, welche Geschichten darunter begraben waren. Jeder einzelne Stein wirkte auf ihn wie ein Mahnmal. Ein Stechen durchfuhr sein Herz, als er darüber nachdachte, aus welchem Grund die meisten Menschen dort lagen. 
 Das Mausoleum war das größte Gebäude auf dem Friedhof. Langsam bäumte sich der weiße Quader, eingesäumt von mächtigen Säulen, vor ihm auf. Er besaß keinerlei Verzierungen, die normalerweise an einer Grabstelle zu finden waren. Es gab keine Kreuze, keine Ornamente, keine Engelsfiguren. In diesem Gebäude existierte Gott nicht. 
 Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und er schloss fröstelnd den Reißverschluss seiner Lederjacke. Er überlegte, ob er es wirklich wagen sollte, hineinzugehen. Sein Gefühl sagte ihm, er sollte besser nicht dort sein. Nicht an diesem Ort. Nicht mit ihr. Aber er hatte keine andere Wahl. Wenn sie nach ihm rief, musste er gehorchen. 
 Er lehnte sich gegen die schwere Tür des Mausoleums, die knarrend nachgab. Vor ihm lag ein finsterer Saal. An den nackten Wänden hallte das Echo seiner Schritte auf dem Steinboden wider. Außer dem Kerzenständer, der auf einem steinernen, rechteckigen Block im Zentrum des Mausoleums stand, gab es in diesem Raum nur Dunkelheit.
 »Herrin?«, fragte er in die Finsternis hinein. Als Antwort hörte er nur sein Herz, das aufgeregt in seiner Brust schlug. Dabei war er ihr schon Tausend Male begegnet. Doch solch ein Treffen hatte es noch nie gegeben. Und er war sich sicher, dass es besser so hätte bleiben sollen.
 Als er in die beleuchtete Mitte des Raumes kam und sich umschaute, trat eine schlanke Gestalt aus dem Schatten heraus. Sie näherte sich langsam dem Lichtkegel der Kerzen. Ihre Haare leuchteten wie Feuer. Ihr Abendkleid erweckte den Eindruck, als bestünde es aus lodernden Flammen, die um ihren perfekten Körper züngelten. Schwarze Augen funkelten ihn an. Das Lächeln war wie eine Waffe, die direkt auf ihn gerichtet war.
 Die Frau ging auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Er zögerte, doch schließlich erwiderte er die Umarmung. Was sie wollte, musste sie bekommen. Er spürte, wie ihre Lippen an seinem Hals entlangglitten, um ihn mit zarten Küssen zu bedecken. Als er versuchte, sich aus der Umarmung zu befreien, drückte sie ihn stärker an sich. 
 »Warum so förmlich, mein schöner Engel?«, flüsterte sie in sein Ohr. »Wir sind hier unter uns. Niemand sieht uns, niemand kann uns hören.« Ein leises Stöhnen entwich ihr. »Sag meinen Namen.«
 »Lilith«, antwortete er mit fester Stimme. Er war ein Krieger. Diese Situation durfte ihn nicht aus der Fassung bringen. Erst recht nicht bei ihr. Dennoch war er erleichtert, als sie ihn endlich freigab und einen Schritt zurückging. 
 Ihre Hand ruhte an seiner Wange. »Du bist in der Tat der Schönste von allen. Hätte ich meine Treue nicht jemand anderem geschworen, könnte ich bei dir wirklich schwach werden.«
 Er hatte schon immer gewusst, dass sie ihn auf eine Art und Weise ansah, wie sie es eigentlich nicht durfte. Schließlich war Lilith die Gemahlin seines Herrn. Genau wie sie hatte auch er ihm die Treue bis in alle Ewigkeit geschworen. Und die Ewigkeit war eine verdammt lange Zeit.
 »Warum hast du mich hergerufen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.
 Ihr Blick wurde ernst und ihr Lächeln verschwand. Während sie sprach, starrte sie gedankenverloren in die flackernden Kerzen, deren Licht tanzende Schatten auf ihr makelloses Gesicht zauberte. 
 »Du bist wahrhaftig sein bester und treuester Krieger. Lässt dich nicht ablenken. Aus diesem Grunde habe ich dich auserwählt. Ich werde dir einen Auftrag erteilen.«
 »Ich erhalte meine Aufträge ausschließlich von …«
 »Schscht!« Lilith zuckte zusammen und legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Nenne nicht seinen Namen! Dann wird er uns finden. Er weiß nicht, dass ich hier bin.« Sie kam näher an ihn heran, bis ihr Mund beinahe den Zeigefinger berührte. »Er darf von all dem nichts wissen. Ich darf mich nicht einmischen. Aber was soll ich machen?«
 Ihr Finger glitt an seinen Lippen entlang und gab ihr den Weg frei, ihn zu küssen. Doch als nur noch ein Hauch Luft sie trennte, trat er zurück und baute seine volle Körpergröße vor ihr auf. Über diese Schwelle zu treten, würde seinen Tod bedeuten. 
 »Wie lautet mein Auftrag?« 
 Mit seinem Körper konnte und wollte er ihr keine Befriedigung geben, dennoch musste er ihren Befehlen nachkommen. Lilith zum Feind zu haben, würde bedeuten, dass auch sein Herr und ältester Freund gegen ihn wäre. Und wer möchte schon Gejagter der Hölle sein? Schließlich war er der Jäger.
 Lilith stöhnte enttäuscht auf und schaute zurück in die Flammen. Ihre Hände glitten über die glänzende Oberfläche des steinernen Quaders.
 »Gott hat jemanden geschickt, um eine Nachfahrin unserer Blutlinie zu töten.« Sie flüsterte, als ob sie es nur sich selbst sagen wollte.
 Er zog die Luft ein. »Damit würde Gott gegen das Gesetz verstoßen.« 
 Ein Gesetz, das bereits seit Jahrtausenden galt. Er überlegte, ob sie nach den Geschehnissen der letzten Jahrhunderte vielleicht verrückt geworden sei. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott gerade dieses Gesetz brechen würde.«
 »Nennst du mich eine Lügnerin?« Lilith packte erzürnt nach seinem Hals, doch er drehte sich geschickt aus ihrem Griff heraus.
 »Ich wollte dich nicht verärgern«, versuchte er sie zu besänftigen, »aber was du da behauptest, kann schwerwiegende Folgen haben. Ein direkter Angriff auf eine eurer Blutlinien würde deinen Gemahl bestimmt auch interessieren.«
 Lilith beruhigte sich langsam. »Luzifer weiß es.«
 Er kannte sie und seinen Herren lange genug, um zu wissen, dass Lilith ihm nicht die komplette Wahrheit sagte. Etwas stimmte nicht mit der Person, deren Tod Gott in Auftrag gegeben hatte. Ansonsten würde er niemals gegen das Gesetz verstoßen. Doch wenn Lilith etwas verschweigen wollte, dann tat sie das auch, und so musste er sich mit ihrer Version vorerst zufriedengeben.
 Liliths Blick wirkte gefasst, als sie weitererzählte. »Ihr Name ist Layna. Sie studiert in Angels’ City Kunst. An der Universität wirst du sie finden. Ich habe sie ihr Leben lang beobachtet, aber mehr kann ich leider nicht tun. Gewinne ihr Vertrauen, beschütze sie und bringe sie zu mir. Das ist deine Aufgabe.«
 »Was willst du mit ihr machen?«
 »Das, mein schöner Engel, brauchst du nicht zu wissen.« Sie hatte ihr teuflisches Lächeln wiedergefunden und trat langsam zurück in den Schatten, aus dem sie gekommen war. 
 »Finde sie. Gewinne ihr Vertrauen. Pass gut auf meine Nachfahrin auf. Erledigst du deinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit, werde ich dir deinen Wunsch erfüllen.«
 
 Kapitel 1
 
 Layna rannte über die feuchte Wiese des Unigeländes. Von den Bäumen fielen Regentropfen des letzten Gewitters herab und vermischten sich auf ihrer Stirn mit den Schweißperlen. Sie bekam Gänsehaut, wenn ein kalter Tropfen ihre warme Haut traf. Der Rucksack rutschte ihr ständig von der Schulter und ihre rotblonden Locken lösten sich allmählich aus dem Zopf. Doch sie hatte keine Zeit mehr, um die Frisur noch einmal zu richten. Hastig erklomm sie die Stufen des Gebäudes, das zu ihrem zweiten Zuhause geworden war. Sie kannte jede Bodenfliese, jede Schnitzerei der Holzvertäfelungen und jedes einzelne Gesicht auf den Fotos der ehemaligen Absolventen in den Glasvitrinen. Eines Tages würde auch ihr Foto in einem dieser Glaskästen hängen. 
 Layna hechtete den langen Flur entlang, ihre Schuhe quietschten auf dem blank polierten Fußboden, und fast wäre sie wegen der nassen Sohlen ausgerutscht. Als sie eine große Holztür erreichte, atmete sie noch einmal tief ein, strich die Locken nach hinten und wischte die Schweißperlen von der Stirn. Langsam öffnete sie die Tür, um sich möglichst unauffällig durch die Sitzreihen auf ihren Platz zu mogeln. Professor Williams zitierte gerade aus einem Buch, den Blick starr auf die Seiten gerichtet. Sie hatte einen guten Moment erwischt. So leise wie möglich setzte sie sich auf den Stuhl und packte ihre Bücher auf den Tisch.
 »Du bist viel zu spät«, flüsterte Tony ihr ins Ohr. 
 Als ob sie das nicht selbst wüsste. Tony war Laynas Sitznachbar und ihr bester Freund, seit sie denken konnte. Sie waren in derselben Nachbarschaft aufgewachsen, zusammen zur Schule gegangen und nun bestritten auch das Kunststudium gemeinsam. Layna war froh, einen Menschen zu haben, auf den sie sich blind verlassen konnte. Doch es gab Augenblicke wie diesen, in denen sie ihm liebend gern seine walnussbraunen Haare durchwuscheln würde – in der Hoffnung, er könnte etwas lockerer werden. Tony war seit jeher ein kleiner Streber, was ihr in der Schule aus mancher Notlage geholfen hatte. 
 »Das Licht am Hafen war der Wahnsinn! Da konnte ich nicht einfach weggehen. Die Fotos sind bestimmt super geworden«, versuchte Layna sich für ihr Zuspätkommen zu rechtfertigen.
 »Der Professor wird dich durchfallen lassen, wenn dir das noch häufiger passiert.«
 »Mensch, Tony, du kannst einem aber auch alles mies reden!« Layna schob die Unterlippe vor und bemerkte erst jetzt, dass Williams seinen Vortrag unterbrochen hatte und sie anvisierte.
 »Wenn Miss Parker dann soweit wäre, würde ich gerne fortfahren.« Seine sonst so freundliche Stimme klang recht hart und Layna wusste, dass sie sich diese Woche nichts mehr erlauben sollte.
 Die Vorlesung zog sich wie Gummi, während sie in ihren Gedanken noch immer bei dem wundervollen Sonnenaufgang am Pier war. Das Orange der Sonne hatte sich langsam mit dem Azurblau des Himmels und dem Türkis des Meeres gemischt und ein atemberaubendes Lichtspiel auf die Gesichter der anwesenden Menschen gezaubert. Sie liebte es, sie zu fotografieren, wenn sie gedankenverloren auf den Ozean blickten, einen Kaffee tranken oder sich unterhielten. Solche Motive strahlten für sie Ruhe und Harmonie aus. Gerade der Pier hatte etwas Außergewöhnliches an sich. Er wirkte wie eine Grenze zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Layna hatte darüber in Geschichtsbüchern gelesen: über die Flut, die Amerikas gesamte Westküste überschwemmt hatte. Millionen Menschen waren dadurch vor hundert Jahren ums Leben gekommen. San Francisco und San Diego existierten nur noch auf dem Meeresgrund. Auch Los Angeles war zerstört worden. Doch die Menschen ließen sich nicht unterkriegen und bauten die Städte an der neuen Küste wieder auf. Los Angeles, die Stadt der Engel, wurde voller Hoffnung in Angels’ City umbenannt – die Stadt, in der Layna seit ihrer Geburt lebte. Sie kannte weder Los Angeles, noch hatte sie die erste Zeit nach der Flut miterlebt. Doch der Gedanke, dass sich direkt vor ihren Füßen unter dem Wasserspiegel eine verschollene Stadt verbarg, ließ sie erschaudern. Familien waren auseinandergerissen oder komplett ausgelöscht worden. Sie wusste, wie sich der Verlust eines geliebten Menschen anfühlte, und sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie verzweifelt die Menschen damals gewesen sein mussten. 
 Politiker gaben dem Klimawandel die Schuld für die Flut. Weltweit wurde die Energieversorgung umstrukturiert, um den Planeten zu entlasten. Wind- und Solarparks wurden in Massen errichtet und die Ölförderung schlagartig minimiert, was das Ende der meisten Verbrennungsmotoren bedeutete. Automobile und Motorräder wurden seitdem mit Elektromotoren angetrieben, Züge fuhren magnetisch. Die Erde konnte durchatmen. 
 Mittlerweile waren die neuen Küstenstädte zu beliebten Touristenzielen geworden. Solch junge und große Metropolen gab es nur an der amerikanischen Westküste, und die versunkenen Städte boten den Tauchern fantastische Ziele. Das Gute an den Touristen war, dass sie nicht nur Geld in die Kassen brachten. Sie boten Layna auch eine vielfältige Anzahl an Fotomotiven: alte und junge Menschen, Afroamerikaner, Chinesen, Europäer. Nirgendwo anders fand sie so viele unterschiedliche Persönlichkeiten als am Pier. 
 Layna war gerade dabei, mit ihren Gedanken noch weiter abzuschweifen, als Tony ihr einen heftigen Stoß in die Rippen gab. 
 »Autsch! Spinnst du?«
 Tony deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Professors. Layna blickte nach vorn und betrachtete das Gemälde, das auf die große Leinwand projiziert wurde. In der Mitte befand sich ein Krieger, der sich drohend über einer wilden, dämonenähnlichen Kreatur aufrichtete. Mit der rechten Hand hob er ein Schwert, dessen Klinge Blitzen oder Flammen ähnelte. Er war bereit zum Schlag, während er mit der linken Hand einen runden Schild schützend vor seinen Körper hielt. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie die weißen Schwingen des Kriegers, um die sein roter Umhang wehte. Neben ihm gab es noch weitere Figuren mit Flügeln, die zwar weniger kriegerisch gekleidet waren, aber auch mit Schwertern und Lanzen die wilden Kreaturen unterwarfen. Hoch über dem Geschehen wachte ein alter Mann mit langem, weißem Bart auf einem Thron aus Wolken. 
 Während Layna das Gemälde betrachtete und sich die Gesichter einzuprägen versuchte, bekam sie ein mulmiges Gefühl. Das war kein friedliches Bild. Es war eine Kriegsszene. Sie hatte schon oft Kriegsszenen auf Gemälden gesehen, dennoch zog diese sie auf eine unheimliche Art an und bereitete ihr gleichzeitig Magenschmerzen. 
 Der Professor hob die Brauen und blickte abwechselnd zur Projektion und zu Layna. »Haben Sie meine Frage verstanden, Miss Parker?« 
 Sie schüttelte den Kopf. 
 Williams schnaufte genervt. »Ich fragte, von wem dieses Gemälde ist, wann es gemalt wurde und wie es genannt wird.«
 Layna zuckte nur mit den Schultern, den Blick immer noch auf den kriegerischen Engel gerichtet. 
 »Das Gemälde ist von Rubens«, warf Tony ein. »Es entstand um 1619 und wird Engelsturz genannt. Gezeichnet wurde es mit Öl auf Leinwand.«
 Der Professor nickte zufrieden und wandte sich an alle Studenten. »Was genau ist darauf zu sehen?«
 Ein Mädchen aus der hinteren Reihe meldete sich: »Es zeigt, wie Erzengel Michael den Teufel aus dem Himmel vertreibt.«
 »Und was denken Sie, wenn Sie diese Situation betrachten?«
 »Geschieht ihm recht«, antwortete das Mädchen. »Der Teufel wollte sich gegen Gott auflehnen, ihn übertrumpfen. Dafür hat er seine gerechte Strafe bekommen, indem man ihn aus dem Himmel gejagt hat. Wer sich nicht an die Regeln hält, muss eben gehen.«
 Layna starrte noch immer auf das Gemälde. Sie fühlte sich plötzlich hin- und hergerissen. Auf der einen Seite stimmte sie ihrer Kommilitonin zu, doch auf der anderen Seite konnte sie ihre Gefühle nicht richtig zuordnen. Sie schüttelte den Kopf.
 »Sie sind anderer Meinung, Miss Parker?«, riss der Professor sie erneut aus ihren Gedanken.
 »Ich, ähm …« Layna suchte nach passenden Worten, die ihr Gefühlschaos beschrieben. »Ich bin nicht anderer Meinung. Ich bin geteilter Meinung. Sicher, der Teufel hätte sich an die Regeln halten sollen. Sie wurden schließlich aufgestellt, um für Ordnung zu sorgen. Aber warum hat er sich gegen sie und Gott gestellt? Dafür muss es ja einen Grund gegeben haben. Und warum sitzt Gott hoch oben auf seinem Thron und überlässt Michael die ganze Arbeit? Der Teufel hat sich doch gegen Gott gerichtet. Warum schmeißt er ihn nicht selbst raus? Und war der Teufel wirklich das dermaßen schreckliche Monster, als das er dargestellt wird? Engel sind immer so wunderschön gezeichnet. Wer weiß, ob es nicht auch hässliche Engel gibt?«
 Die Studenten im Saal fingen an zu lachen und auch Tony konnte sich nicht zurückhalten. »Zeig mir ein Gemälde, auf dem ein hässlicher Engel abgebildet ist und der Teufel als gutaussehender Kerl.«
 »Was ist mit Mephisto in Faust?«, verteidigte sich Layna. »Er wurde nicht als Monster, Dämon oder Schlange dargestellt. Er wickelte die Frauen um den Finger, was wohl nicht gegen sein Aussehen spricht.«
 »Faust ist kein Gemälde.«
 Layna holte Luft, um ihren Standpunkt weiter zu festigen, doch ein dreifacher, monotoner Ton aus den Lautsprechern gab das Ende der Vorlesung bekannt. Sofort sprangen alle Studenten von den Stühlen auf und packten ihre Sachen zusammen.
 »Im Kunstmuseum ist eine neue Ausstellung eingetroffen! Ich lege Ihnen ans Herz, sich diese anzusehen. Es sind sehr interessante Werke vertreten!«, rief der Professor noch hinterher, während die Studenten bereits aus dem Saal stürmten.
 »Da findest du bestimmt deinen hässlichen Engel und den sexy Teufel«, witzelte das Mädchen aus der letzten Reihe, als sie an Layna vorbeiging. 
 Tony hielt sie am Arm fest, denn er wusste, wie aufbrausend Layna werden konnte, wenn man sich über sie lustig machte oder sie das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen. Er hatte sein Leben lang Zeit gehabt, sich an die extremen Gefühlsausbrüche seiner besten Freundin zu gewöhnen und hatte gelernt, wie er damit umgehen musste. Sie war für ihn wie eine Münze. Auf der einen Seite war sie die aufgekratzte, fröhliche und lustige Layna, aber auf der anderen Seite befand sich das absolute Gegenteil davon. Sie fuhr schnell aus der Haut, griff an, ohne nachzudenken und ohne Rücksicht auf andere. Eine Grauzone zwischen Schwarz und Weiß gab es bei ihr nicht. Und Tony ahnte, dass Layna in diesem Moment dabei war, sich auf die unberechenbare Seite zu drehen. Obwohl er es bewunderte, wie sie um etwas kämpfte, was ihr wichtig war, zog er selbst es vor, sich klein zu machen und im Hintergrund zu verschwinden. Er gab ihr liebend gern Rückendeckung, würde jedoch nicht mit ihr an der Front stehen. Dazu fehlte ihm einfach der Mut. Bereits in der Junior Highschool hatte er es verwunderlich gefunden, dass ein selbstbewusstes Mädchen wie Layna sich mit einem schüchternen Jungen wie ihm abgegeben hatte. Aber vielleicht war gerade dieser Unterschied der Grund, weshalb sie so gut zusammenpassten – als Freunde. An mehr hatte Tony zwar in seiner pubertären Phase gedacht, doch nachdem er sich damit abgefunden hatte, dass Layna niemals mehr für ihn empfinden würde, gab er sich mit einer Freundschaft zufrieden. Und diese hielt nun schon länger als jede Beziehung der beiden, was ihn wiederum stolz machte.
 Gerade als Layna aus dem Saal treten wollte, wurde sie vom Professor zu einem Gespräch gerufen.
 »Treffen wir uns bei Vicci?«, fragte Tony.
 Sie nickte und trottete zu Williams.
 »Miss Parker, ich würde mich sehr freuen, wenn Sie Ihre Leidenschaft etwas mehr auf Ihr Studium konzentrieren würden, als auf Ihre Freizeitaktivitäten«, fiel der Professor mit der Tür ins Haus. »Ich weiß, Sie haben eine schwere Zeit hinter sich, aber Sie müssen langsam wieder anfangen, nach vorne zu schauen. Sie stehen kurz davor, dass ich Sie durch den Kurs fallen lassen muss.«
 Layna schwieg und versuchte, die Gedanken, die Williams mit seinen Worten in ihren Kopf setzte, zu verdrängen. In den letzten Wochen hatte sie es geschafft, sich mit der Fotografie davon abzulenken und nun riss er ihre mühselig aufgebaute Mauer mit einem Schlag ein.
 »So wie ich Sie einschätze, geben Sie sich mit all Ihrem Herzblut einer Sache hin. Ich habe Ihre Fotos vor einigen Tagen bei der Ausstellung kreativer Studenten gesehen. Es sind wirklich tolle Werke dabei. Jedoch befinden Sie sich hier in einem Kunststudium und nicht in einem Fotokurs. Das Wissen, das Sie hier erhalten, können Sie gerne in Ihre Fotos einfließen lassen, aber ich lege Ihnen ans Herz, sich mehr auf das Studium zu konzentrieren.«
 Den restlichen Vortrag über Verantwortung und Zukunft nahm Layna nur noch als dumpfen Wortschwall wahr. In ihrem Kopf blitzten wild durcheinander gewürfelte Bilder auf, die sie bereits in die hinterste Schublade ihres Gedächtnisses geschoben hatte. Das Auto. Ihre Eltern. Auch der beißende Geruch nach verbranntem Plastik und Fleisch stieg in ihrer Nase auf. Ihr wurde übel von dem Gestank, den sie sich nur einbildete, und schwindelig von den Bildern vor ihren Augen. In weiter Ferne hörte sie, wie jemand ihren Namen sagte. Aber die Stimme war so weit weg, dass sie nicht nach ihr greifen konnte. Erst als der Professor sie an den Schultern packte und sie leicht schüttelte, kam Layna wieder zu sich.
 Besorgt hielt er sie noch einen Moment fest, bevor er sie losließ und in seine Unterlagen blickte.
 »Ich verstehe, dass Sie sich schlecht fühlen. Wer würde das nicht? Deshalb möchte ich Ihnen eine Chance geben, ihre Note in meinem Kurs zu verbessern. Gehen Sie in das Museum zur Ausstellung. Suchen Sie sich eines der Werke aus und schreiben Sie einen Bericht darüber. Fünftausend Worte. Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit dafür.« Er schaute aus seinen Unterlagen hinauf zu Layna und verschärfte den Blick. »Das ist Ihre allerletzte Chance, Miss Parker. Nutzen Sie sie.«
 »Das werde ich«, antwortete sie mit schwacher Stimme, doch in ihrem Inneren schrie sie auf. Sie kam gerade so mit dem Studium und ihrem Leben zurecht und jetzt wurde ihr eine Zusatzaufgabe aufgedrängt. 
 Das Studium hatte ihr bis letztes Jahr keinerlei Schwierigkeiten bereitet, aber seit dem Unfall ihrer Eltern wurde es mit jedem Tag schwerer. Sie konnte sich kaum noch auf etwas konzentrieren, wenn sie kein Objektiv vor sich hatte. Vielleicht sollte sie das Studienfach wechseln, aber das würde ihr Tony übel nehmen, und mitten im Studium das Fach zu ändern, grenzte an Wahnsinn. Um ihren Traum einer eigenen Galerie zu verwirklichen, musste sie die Zähne zusammenbeißen und sich durch das Kunststudium quälen – koste es, was es wolle. Das wurde ihr in diesem Moment wieder einmal mehr bewusst.
 Langsamer als am Morgen ging Layna die Flure des Universitätsgebäudes entlang zum Ausgang. Die Sonne blendete, als sie die Türen öffnete, und sie musste kurz die Augen zusammenkneifen. Die Hand schützend an der Stirn und den Blick auf den Boden gerichtet, trottete sie die Treppen hinab zu den Parkanlagen zwischen den Wohnhäusern. Studenten tummelten sich auf den Wiesen und Bänken, philosophierten in Gruppen über ihre Vorlesungen oder tratschten über die letzte Party. Studentenverbindungen versuchten, an Infoständen neue Mitglieder zu werben.
 Layna war weder in einer Verbindung, noch hatte sie viele Freunde an der Uni. Sie wohnte mit Tony und Vicci in einer kleinen WG. Nichts Aufregendes, aber sie fand die Wohnung gemütlich und fühlte sich dort geborgen und sicher. 
 Vicci, die eigentlich Victoria hieß, war vor zwei Jahren in die WG eingezogen. Sie studierte nicht, aber da sie in einem Café auf dem Campus arbeitete, gehörte sie quasi mit dazu. Obwohl sie von einem eigenen Café träumte, wussten alle, dass sie bei dem winzigen Gehalt, das sie bekam, bis zu ihrem Lebensende sparen müsste, um es sich leisten zu können. Dieses Thema wurde jedoch höflich totgeschwiegen.
 Als Layna am Café Picasso ankam, sah sie Tony schon von Weitem wild winken. Er hatte also noch einen freien Platz gefunden. Am Vormittag war das eine Seltenheit, da sich die Studenten dort trafen, um zu frühstücken oder sich die Zeit bis zur nächsten Vorlesung zu vertreiben. Doch Vicci hatte immer ein waches Auge auf den Stammplatz ihrer Mitbewohner und so waren schon oft Gäste des Tisches verwiesen worden, damit Layna und Tony einen Platz bekamen. Das kleine Café lag idyllisch zwischen einigen Ahornbäumen, die den Tischen im Außenbereich genügend Schatten spendeten. Unter einem dieser Bäume setzte Layna sich neben Tony und ließ den Kopf auf den Tisch knallen.
 »So schlimm?«
 »Schlimmer«, nuschelte Layna. »Ich muss einen Aufsatz schreiben.«
 »Worüber?«
 Sie hob den Kopf und stützte ihn mit der Hand ab. »Ich soll mir im Museum ein Werk aussuchen und darüber schreiben. Fünftausend Wörter.«
 »Wenn ich dir helfen kann, musst du es nur sagen.«
 Layna gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, aber ich glaube, da muss ich dieses Mal allein durch. Sozusagen als Therapie. Ich soll und muss mich wieder auf die Kunst konzentrieren, sonst bestehe ich den Kurs nicht.«
 Mitfühlend legte Tony den Arm auf ihre Schultern. Er wusste, was seine Freundin durchmachen musste, denn er stand ihr in dieser schweren Zeit zur Seite. Obwohl er sich dabei machtlos und fehl am Platz vorkam, sagte sie ihm immer wieder, wie froh sie war, ihn bei sich zu haben. Schließlich hatte sie nur noch ihn. Die Ereignisse hatten sie fester zusammengeschweißt, und wenn sie sich jemandem vorstellten, so waren sie Geschwister.
 »Na, ihr Hübschen!«, grüßte Vicci. Während sie zwei Latte macchiato auf den Tisch stellte, fiel ihr Blick auf ihre Freundin. »Lay, ist dir was über die Leber gelaufen?«
 Layna griff nach ihrem Getränk. »Professor Williams«, antwortete sie mürrisch.
 »Ach, der! Der Alte ist immer so geizig beim Trinkgeld. Lass dich nicht von ihm ärgern, Süße! Ich muss weitermachen. Hier ist die Hölle los. Wir sehen uns heute Abend!« 
 Mit einem breiten Lächeln wirbelte Vicci herum und lief geschickt zwischen den eng stehenden Tischen ins Café. Ihre kurzen blonden Haare schimmerten im Sonnenlicht wie Gold und auch sonst war Vicci eine strahlende Persönlichkeit, was Layna sehr an ihr mochte. Wenn sie den Raum betrat, ging die Sonne auf. Es konnte noch so eine miese Stimmung herrschen, sie wusste, wie man sie in gute Laune umwandelte. An Abenden, an denen Layna sich schlecht fühlte, war sie ihr ein verlässlicher Rettungsanker.
 Tony nippte an seinem heißen Kaffee. »Gehst du heute zur Ausstellung?«
 Layna seufzte. »Bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.«
 »Soll ich mitkommen?« Er sah sie besorgt an. Er wusste, was es für sie bedeutete, auch nur in die Nähe des Museums zu gehen. 
 Sie schüttelte den Kopf. Es war Dienstag und Tony hatte seinen Astronomiekurs. Das wollte sie ihm nicht verderben, denn er freute sich seit Tagen auf dieses Treffen. Sie fragte sich jedoch, was daran so aufregend war, tagsüber Theoretisches über die Planeten zu lernen und abends in den Himmel zu starren. Was sollte man dort schon sehen? Grüne Marsmännchen bestimmt nicht. 
 Sie beteuerte Tony, dass sie sich nicht lange aufhalten werde, sondern schnell eines der Ausstellungsstücke aussuchen würde, über das sie schreiben wollte. Anschließend wollte sie die Fotos vom Morgen sortieren, um wenigstens einen kurzen Moment mit ihren eigenen Bildern zu verbringen, bevor sie einen Aufsatz über andere Werke verfassen musste. 
 Layna löffelte ihren Kaffee und beobachtete die Leute. Sie ärgerte sich, dass sie die Kamera nicht dabei hatte, und beschloss, sie in Zukunft zur Uni mitzunehmen. Ihr Blick blieb an einem jungen Mann hängen, dem sie noch nie im Café begegnet war. Sie kannte die meisten Gäste, da sie jeden Tag mindestens einmal bei Vicci vorbeischaute, doch dieses Gesicht war ihr fremd. Er trank einen Espresso, während er auf einem der transparenten Tablets las, die man sich im Café ausleihen konnte, um im Internet zu surfen. Die schulterlangen blonden Haare hatte er hinter die Ohren geklemmt. Seine Gesichtszüge waren männlich, aber zugleich sinnlich. Layna fiel es schwer, sein Alter einzuschätzen. Vielleicht war er ein oder zwei Jahre älter als sie. Sie konnte nicht genau deuten, was es war, aber sein Anblick fesselte sie. Dieser Mann war der attraktivste, den sie seit langer Zeit gesehen hatte. Als er Layna über das Tablet hinweg mit seinen braunen Augen ansah, zuckte sie erschrocken zusammen. Beinahe hätte sie dabei ihr Glas umgekippt. Schüchtern senkte sie den Blick und schaute verlegen in eine andere Richtung. Als sie sich wieder traute, zu ihm zu schauen, konzentrierte er sich wieder auf das Tablet. 
 »Du sabberst gleich«, flüsterte Tony ihr zu. 
 »Quatsch!« Layna boxte ihm gegen die Schulter, peinlich berührt, dass er sie ertappt hatte.
 »Geh doch mal hin und frag, was er so Spannendes liest.«
 Layna verdrehte die Augen. »Ich gehe jetzt zur Ausstellung. Das wird mir zu albern mit dir.« Sie gab Tony einen Kuss auf die Wange und stand auf. Aber einen letzten Blick auf den Fremden konnte sie sich nicht verkneifen, bevor sie um die Ecke des Cafés bog.
 Das Museum war einige Meilen entfernt, was bedeutete, dass sie bei der WG vorbeischauen musste, um ihr Fahrrad zu holen. Mit der Magnetbahn oder dem Bus zu fahren, war unmöglich für sie. Seit dem Unfall ihrer Eltern hatte sie in keinem Auto mehr gesessen und fuhr auch nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln, obwohl dieser Umstand einiges komplizierter machte. Besonders, wenn sie mit mehreren Personen unterwegs war. Doch mittlerweile akzeptierten diejenigen, die Laynas Angst kannten, ihre Entscheidung. Außerdem trainierte sie so ihre Kondition und hatte durch das viele Radfahren und Laufen eine sportliche Figur bekommen. 
 Das Hochhaus, in dem die drei Freunde in einer der oberen Etagen wohnten, war ein schlichtes Gebäude, das beim Wiederaufbau der Stadt sehr schnell errichtet worden war, um Wohnungen zu schaffen. Layna schnappte sich ihr Rad, das sie verbotenerweise immer im Eingangsbereich abstellte, und radelte entlang der Wolkenkratzer, die sich meilenweit aneinanderreihten. Die weißen Fassaden mit den eingelassenen Balkonen wirkten wie ein riesiger Lamellenvorhang, hinter dem eine andere Welt verborgen lag.
 Schließlich bog sie ins Zentrum von Angels’ City ein. Aufgrund der vielen Menschen war dort kaum ein Vorankommen mit dem Rad möglich, also schob sie es den restlichen Weg über die Main Street hinunter zum Museum. Die Main Street bestand aus gläsernen Hochhäusern, in deren unteren Stockwerken Geschäfte, Ärzte und alle denkbaren Dienstleistungen zu finden waren. Darüber lagen Büros und Wohnungen der gehobeneren Gesellschaft. Auf den Dächern und an den Fassaden befanden sich Solaranlagen, um den Strom für die Häuser zu produzieren. In der Mitte der Straße verlief die Spur der Magnetbahn, die beinahe geräuschlos an den Elektrofahrzeugen vorbeirauschte. Alles wirkte modern und steril. 
 Das Museum jedoch hatte man im Stil eines griechischen Tempels errichtet. Dieser Kontrast war es, den Layna so sympathisch fand. Früher war sie gern dorthin gegangen. Mit ihren Eltern hatte sie fast jedes Wochenende das Museum besucht. Nun musste sie sich ihrer Vergangenheit stellen und das erste Mal seit dem Unfall die Treppen hinauf in das Museum gehen. 
 Sie stellte das Rad an einer Mauer ab, ohne es abzuschließen. Langsam betrat sie die unteren Stufen der riesigen Treppe. Auf ihr reihten sich gigantische Säulen aneinander. Der Eingang in der Mitte wirkte auf sie wie ein schwarzes Maul, das sie verschlingen wollte. Ihr Herz klopfte wild. Die Hände wurden feucht. Was tat sie bloß? War sie schon bereit dafür? Bereit, einen Schritt nach vorne zu gehen, ohne zurückzublicken? Layna blieb stehen und atmete tief ein. Sie versuchte, sich zu beruhigen, doch in ihr wuchs die Panik. Hätte sie doch nur Tony mitgenommen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und verfluchte Professor Williams dafür, dass er sie zu so etwas zwang. 
 »Ach, scheiß drauf!«, fluchte sie. Sollte der Professor sie doch durchfallen lassen. Dann würde sie das Semester eben noch einmal machen. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie einfach keine Kraft, in dieses Museum zu gehen. Sie kehrte um und ging ein paar Stufen hinunter.
 Aber wenn sie ein Semester wiederholen müsste, wäre sie nicht mehr mit Tony zusammen. Sie hätte Monate ihres Lebens einfach weggeworfen und würde sie niemals zurückbekommen. Ihre Eltern hatte sie bereits verloren, sollte sie nun auch ihr eigenes Leben verlieren? Ihre Zukunft und ihre Träume?
 »Mist!« Sie drehte sich erneut um und stieg die Treppe wieder hinauf, bis sie kurz vorm Ende ein weiteres Mal stehen blieb. Aber vielleicht war eine Pause gar nicht das Schlechteste für sie. Vielleicht musste sie all das erst richtig verarbeiten. Vielleicht sollte sie eine Therapie machen, wie es die Ärzte ihr geraten hatten. 
 »Scheiße!«, schrie Layna. Als sie sich umdrehte, um die Treppe abermals hinabzugehen, rempelte sie jemanden an. Sie verlor ihr Gleichgewicht, doch der Mann fing sie auf, bevor sie die Stufen hinunterpurzelte. 
 Erschrocken starrte sie in das Gesicht des Mannes, den sie im Café beobachtet hatte. Sie war sich unsicher, was sie verwirrender finden sollte: Die Tatsache, dass sie ihn überhaupt noch einmal traf, oder dass sie ausgerechnet ihn umgerannt hatte. 
 Er half Layna, sich auf die Treppe zu setzen. »Hast du dir wehgetan?«
 Er sah also nicht nur verdammt gut aus, er war auch noch höflich und fürsorglich.
 Sie schüttelte den Kopf.
 »Wolltest du auch gerade in die Ausstellung gehen?«, fragte er mit einer so sanften Stimme, dass Layna schwummrig wurde.
 Sie nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf.
 Der Fremde lächelte.
 Gott, dachte Layna, kann er bitte aufhören, so himmlisch zu lächeln? Jetzt, da er vor ihr stand, bemerkte sie erst, wie groß er war. Vielleicht lag es daran, dass sie saß, aber er überragte sie, obwohl er einige Stufen unter ihr stand. Er hatte einen athletischen Körperbau und bewegte sich für diese Größe mehr als elegant.
 Als er sich neben sie setzte, sprang ihr Herz fast aus der Brust. Sie hatte anscheinend in den letzten Jahren wirklich zu wenig Männerkontakt gehabt. Und Tony zählte nicht. 
 »Mein Name ist übrigens Mike.« Er hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin.
 »Layna«, flüsterte sie und schüttelte vorsichtig seine Hand. Sie fühlte sich weich an, und dennoch war der Händedruck kräftig.
 »Und? Bist du hier, um ins Museum zu gehen, oder um die Treppen auf und ab zu laufen?«, fragte Mike lächelnd.
 Layna lachte kurz bei dem Gedanken, wie albern es ausgesehen haben musste, dass sie die Treppe mehrfach hoch- und wieder heruntergelaufen war. 
 »Ich muss eigentlich hinein, aber irgendwie …«, flüsterte sie und verstummte dann. Einem fremden Mann von ihren Problemen zu erzählen, kam ihr doch sehr dumm vor.
 Mike runzelte die Stirn. »Du musst? Warum musst du rein?«
 »Ich muss einen Aufsatz über eines der Werke für das Studium schreiben.«
 »Wenn du willst, können wir zusammen hineingehen.«
 Das überforderte Layna vollständig. Auch wenn er es mit dem Angebot gut meinte, so war das ein weiterer Punkt, der sie unter Druck setzte, sich mit ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen. Sie wollte Mike nicht vor den Kopf stoßen und seine Einladung abschlagen, aber in ihrem Inneren wehrte sich immer noch alles dagegen, das Museum zu betreten. Außerdem hätte sie sich an seiner Seite bestimmt nicht auf die Kunstwerke konzentrieren können. Wie immer, wenn Layna sich in die Enge gedrängt fühlte, ging sie zum Angriff über. 
 »Sorry. Ich habe Besseres zu tun, als mich mit dir im Museum herumzutreiben. Danke, dass du mich aufgefangen hast. Ich muss jetzt los.« 
 Sie sprang auf, ohne Mike anzuschauen, und rannte die Treppen hinunter zu ihrem Fahrrad. Bevor sie losging, blickte sie noch zu ihm zurück, aber Mike war wie vom Erdboden verschwunden. Layna schaute sich um, fand ihn jedoch nicht. Wahrscheinlich war er bereits hineingegangen. Warum sollte er auch dort sitzen bleiben und ihr nachschauen, nachdem sie ihm eine ziemlich unhöfliche Abfuhr erteilt hatte? 
 Auf dem Rückweg zur WG hätte sie sich tausendfach ohrfeigen können. Ständig fuhr sie ein paar Meter zurück, um doch ins Museum zu gehen und sich bei Mike zu entschuldigen, aber sie drehte jedes Mal wieder um. Da lernte sie schon einen Mann wie ihn kennen und präsentierte gleich ihre unausstehliche Seite. Ergriff sogar die Flucht. Warum legte sie sich immer wieder selbst Steine in den Weg? Sie hätte einfach mit ihm hineingehen können, sich nett unterhalten, nebenbei Stichpunkte für ihren Aufsatz notiert und wäre glücklich und zufrieden nach Hause gegangen. Aber nicht Layna. Nein, sie musste es sich selbst verderben. Von Selbstvorwürfen geplagt, knallte sie ihr Rad in den Hausflur, zeigte der alten Dame, die sich darüber aufregte, den Mittelfinger und stieg in den Fahrstuhl.
 Was war nur mit ihr los? Sie war schon häufiger ausfallend geworden, aber in den letzten Jahren war es immer schlimmer geworden. Wie hielten Tony und Vicci es nur mit ihr aus? Neulich hatte sie Vicci die Hölle heiß gemacht und eine Pfanne nach ihr geworfen, weil sie die letzte Milch getrunken hatte. Zum Glück hatte sie nur den Türrahmen getroffen und musste eine neue Pfanne kaufen, aber allmählich bekam sie Angst vor sich selbst. 
 Der Fahrstuhl hielt im 78. Stock. Betrübt schlich Layna den langen Flur entlang, öffnete die Wohnungstür und trat in die kleine WG. Es war niemand da. Vicci würde erst gegen Abend nach Hause kommen und Tony irgendwann in der Nacht, wenn es keine Planeten mehr zu entdecken gab. 
 Sie glitt an der Tür hinunter, zog ihre Beine an und schaute durch die Fensterfront, die sich über das gesamte Wohnzimmer und die nebenliegende Küche erstreckte. Draußen schien die Mittagssonne. Eigentlich hätte Layna ein wenig aufräumen können. Auf dem roten Sofa und dem Fußboden lagen noch Chipskrümel vom vorigen Filmabend. Und die weißen Küchenschränke sahen aus, als wäre jemand abgeschlachtet worden. Überall an den Schränken klebten Spritzer von der Tomatensoße, die Tony zu den Spaghetti gekocht hatte. Aber sie konnte sich nicht aufraffen, etwas Sinnvolles zu tun. Auf allen Vieren kroch sie den Flur hinunter, der das Wohnzimmer mit den privaten Räumen und dem Bad verband. An der letzten Tür auf der linken Seite zog sie sich an der Türklinke hinauf, stolperte in ihr Zimmer und warf sich auf das Bett. Ihre mentale Schwäche übertrug sich auf ihren Körper. Sie fühlte sich schwer wie ein Stein. 
 An der gesamten Fensterfront der Wohnung gab es einen langen Balkon, der über die drei Zimmer der Bewohner erreichbar war. Mit wackeligen Beinen schlich sie zur Balkontür und trat hinaus. Layna löste ihren Zopf und der warme Wind des Spätsommers spielte mit ihren Haarsträhnen. Sie atmete tief ein, schloss die Augen, streckte ihre Arme weit aus und spürte den Luftstrom an den Händen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, einfach von diesem Balkon zu springen und durch die Luft zu schweben. Ihre Arme suchten nach Halt, jedoch vergebens. Wie sehr sehnte sie sich nach jemandem, der ihren Fall auffing. Was, wenn sie diese Person vor dem Museum verjagt hatte und niemals wiedersehen würde? Wütend auf sich selbst ging sie zurück in ihr Zimmer und schaltete den Computer an. Auf der gläsernen Scheibe an der Wand erschien das Hintergrundbild des Computersystems. Sie gestikulierte mit der Hand in der Luft, bis die Ordner geöffnet wurden, die ihre Kamera automatisch in der Cloud speicherte. Sie öffnete das erste Bild, das sie am Morgen geschossen hatte. Mit einer Wischbewegung zeigte sich das nächste Foto. Das frühe Aufstehen hatte sich wirklich gelohnt. Die Farben, die Gesichter, die Umgebung – alles passte perfekt zusammen, als wären die Menschen für diese Welt geschaffen worden und die Welt für sie. Aber warum fühlte Layna sich, als sei sie nur Zuschauer und kein Teil davon?
 Nachdem sie die Fotos sortiert hatte, machte sie sich doch an den Wohnungsputz. Sie schrubbte die Tomatensoße von den Schränken, saugte die Krümel auf und wusch den Berg Schmutzwäsche, über den sie mittlerweile klettern mussten, um in die Dusche zu gelangen. Als die Wohnung glänzte und die Wäsche sauber war, dämmerte es draußen bereits. 
 Wieder ein verschenkter Tag, dachte Layna. Sie hatte Aufgaben bekommen und sie verdrängt, sich mit anderen Dingen abgelenkt. Ihr wurde klar, dass sie das ändern musste. Sie nahm sich fest vor, am nächsten Tag, der vorlesungsfrei war, in das Museum zu gehen. Gleich nach dem Aufstehen würde sie sich auf den Weg machen. 
 In diesem Augenblick spazierte Vicci zur Tür herein und hielt eine große Pizzaschachtel in den Händen. 
 »Hey, Lay! Ich habe uns Abendessen besorgt. Eine Partypizza! Eine Hälfte mit Salami für dich und eine Hälfte mit Thunfisch für mich.« Als sie die Schachtel auf den Küchentresen ablegte, fiel ihr Blick auf die Küche und das Wohnzimmer. »Hier blitzt es aber. Wurdest du vom Putzteufel gebissen?«
 Layna lachte. Es tat gut, dass Vicci sie von ihren Gedanken ablenkte. Dennoch blieb ihr Entschluss, in der Frühe zum Museum zu fahren. Und dieses Mal würde sie zwei Stufen auf einmal nehmen und nicht stehenbleiben.
 
 Kapitel 2
 
 Leichte Schleierwolken bedeckten den Himmel und ließen die Sonnenstrahlen auf der Treppe des Museums tanzen. Der Wind war frisch und es lief Layna noch kälter den Rücken hinunter. So positiv und motiviert, wie sie am Abend zuvor gewesen war, stand sie der Sache nun nicht mehr gegenüber. Sie wartete bereits einige Minuten auf den Schubs, der sie den ersten Schritt machen lassen sollte. Wie würde es weitergehen, wenn dieser Schubs nie kam? Sie wusste, dass sie diejenige war, die diesen Schritt tun musste, und dass sie ihr Schicksal selbst in der Hand hielt. 
 Vorsichtig trat sie auf die erste Stufe, hielt die Luft an und stellte fest, dass nichts Schlimmes passiert war. Am Vortag war sie immerhin fast oben angekommen. Erneut atmete sie tief ein und rannte die Treppe hinauf. Zwei Stufen auf einmal – genauso, wie sie es sich vorgenommen hatte. 
 Oben angelangt, zwang heftiges Seitenstechen Layna in die Knie. Hechelnd drückte sie ihre Hände gegen die Rippen und blickte ängstlich in das schwarze Maul, das immer noch nach ihr schnappen wollte. Sie hockte sich an eine der Säulen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem, um das Stechen zu bekämpfen. Sie wischte die kleinen Schweißperlen aus ihrem Nacken und band die langen Haare zu einem Zopf zusammen.
 Vorsichtig spähte sie in den Eingangsbereich. Sie erkannte eine Schulklasse, die sich an die Kasse drängte, und Plakate, die für die Ausstellung warben. Dort war nichts, wovor sie sich hätte fürchten müssen. Allein vor ihren Gedanken hatte sie Angst; sich daran erinnern zu müssen, wie sie mit ihren Eltern dort gewesen war. 
 »Hast du dich doch dazu durchgerungen, hineinzugehen?« 
 Layna schreckte hoch und sah in Mikes braune Augen. »Verfolgst du mich?«, fragte sie verwirrt und ärgerte sich sofort, dass sie erneut so patzig war.
 »Mein Büro ist gleich um die Ecke. Als ich vorbeigekommen bin, habe ich gesehen, wie du die Treppe hinaufgerannt bist. Ich wollte nur nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.«
 Nun hatte sie erst recht ein schlechtes Gewissen. Er war hilfsbereit und sie blaffte ihn an. Entschuldigend lächelte sie ihn an, hatte aber das Gefühl, eine Fratze zu schneiden.
 »Kann ich dir aufhelfen?«, fragte Mike und hielt ihr seine Hand hin. Mit Leichtigkeit zog er sie hoch und stellte sie auf ihre Füße.
 »Sorry wegen gestern. Und wegen eben«, sagte Layna leise. »Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dich noch einmal zu sehen.«
 »Eine schöne Frau wie du braucht sich bei mir nicht zu entschuldigen. Ich für meinen Teil habe gehofft, dass ich dich wiedersehen werde.«
 Layna wurde rot und senkte den Blick. Mit Komplimenten konnte sie nicht umgehen. Sie bekam zu selten diese offensiven Bekundungen. Wie sollte sie da reagieren? Sollte sie sich bedanken? Sollte sie besser gar nichts sagen? Sollte sie eines zurückgeben? Layna entschied sich für die Variante des Schweigens.
 »Wenn du willst, können wir immer noch zusammen in die Ausstellung gehen.« Er legte den Kopf schief und schaute sie erwartungsvoll an.
 »Musst du nicht arbeiten?«
 Mike war zwar lässig gekleidet, mit Jeans und weißem Hemd, aber wenn er auf dem Weg zu seinem Büro war, hielt sie ihn bestimmt von der Arbeit ab.
 »Das kann warten. Ich würde jetzt viel lieber etwas Zeit mit dir verbringen und dich kennenlernen. Natürlich nur, wenn du willst.«
 Ein gutaussehender Mann, der seinen Job liegen lässt, um mit ihr ins Museum zu gehen. Wie sollte Layna da Nein sagen können?
 Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, sie zu begleiten. Gemeinsam gingen sie zum Eingangsbrereich. Doch als sie eintraten, wurde Layna auch schon von ihrer Vergangenheit überwältigt. Abrupt blieb sie stehen, rührte sich keinen Millimeter und ließ den Blick durch die Eingangshalle schweifen. Sie erkannte das große Hologramm der Weltkugel, an der ihr Vater ihr alle Länder erklärt hatte. Lichter blinkten an verschiedenen Orten auf, wenn Kinder den Namen auf einem Display berührten. Zusammen mit ihrem Vater hatte sie sich eine Lichtersymphonie ausgedacht, die sie gemeinsam spielten, indem sie um die Weltkugel liefen und die Städtenamen drückten. Sie kannte immer noch die Reihenfolge der Städte im Lied, doch alleine konnte sie es nie wieder spielen. 
 Mike legte seine Hand auf ihre Schulter. Ein warmer Schauer durchfuhr sie. Langsam beruhigte Layna sich, holte tief Luft und trat zur Kasse. Ihr Begleiter bestand darauf, sie einzuladen, was ihn noch sympathischer machte. Zusammen gingen sie in den ersten Raum, in dem große abstrakte Skulpturen ausgestellt wurden. In der Mitte befand sich das größte Werk, auf das Layna direkt zuging: eine männliche Figur, die aus verschiedenen verrosteten, metallischen Gegenständen zusammengebaut war. Er hockte zusammengekauert auf einem hohen Podest, eine Hand auf sein Herz gelegt. Riesige Schwingen ragten aus dem Rücken und berührten fast die Decke des Museums. Der Titel des Werkes war in das Podest gemeißelt: Gefallen.
 Layna stellte sich vor die Figur und betrachtete sie lange. In ihr wuchsen Trauer, Mitleid und das Bedürfnis, den Mann zu umarmen und zu trösten. Er schien einen leidenden, traurigen Gesichtsausdruck zu haben, soweit sie es erkannte. Gegen das Verbot, die Werke zu berühren, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und berührte die Hand, die auf dem Herzen lag. Roststaub rieselte herab, als ihre Finger leicht über das Metall glitten. 
 »Ein gefallener Engel. Mit dem musst du kein Mitleid haben«, sagte Mike mit überraschend ernster Stimme.
 »Wie kommst du darauf, dass es ein gefallener Engel ist? Vielleicht trauert er um jemanden, der im Dritten Weltkrieg gefallen ist.«
 Mike schüttelte den Kopf und deutete auf die kleine Tafel neben dem Podest. Auf ihr standen der Künstler und ein Bericht zu dem Kunstwerk. Die ersten drei Worte des Textes lauteten: Der gefallene Engel.
 »Hm …« Der Gesichtsausdruck und die Geste der Statue zeigten, dass sie Schmerz empfand und trauerte. »Er leidet richtig«, sagte Layna und nahm die Hand zurück. Ihre Fingerspitzen waren ganz rot vom Rost.
 »Das hat er sich doch selbst ausgesucht. Ein Engel fällt nur, wenn er sich dazu entschließt, den Himmel zu verlassen.«
 Layna erinnerte sich an das Gemälde in der Vorlesung und an den Krieger, der die Monster mit seinem Flammenschwert aus dem Himmel vertrieb. Vielleicht litten die Ungeheuer genauso wie der gefallene Engel. Vielleicht waren sie nur eine übertriebene Darstellung. Zu Monstern gemacht von denen, die sich hintergangen fühlten.
 »Niemand sollte leiden. Egal, ob Engel oder Mensch. Was er auch getan hat, weshalb der Himmel ihn verstieß, jeder hat eine zweite Chance verdient. Gerade Gott sollte doch verzeihen können.«
 Mike stand direkt hinter ihr. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. »Du hast ein gutes Herz, Layna«, flüsterte er. »Pass nur auf, dass du nicht über die Falschen urteilst.« Er nahm ihre Hand und zog sie in den nächsten Raum, weg von dem Engel. 
 An den Wänden hingen Fotografien aus verschiedenen Epochen. Angefangen von Fotos, die mit einer Lochkamera gemacht wurden, über Spiegelreflexbilder bis hin zu Fotos von modernen Lichtfeldkameras. Alle möglichen Motive waren vertreten, doch Layna steuerte direkt auf die Wand mit den Porträtaufnahmen. Völlig in ihrem Element, merkte sie erst gar nicht, dass Mike sie beobachtete. Erst, als sie ein mulmiges Gefühl in der Magengegend spürte, bemerkte sie seine Blicke. 
 »Was ist?«, fragte sie und überspielte ihre Unsicherheit mit einem Lächeln.
 »Ich denke, dieser Teil der Ausstellung gefällt dir besser.«
 »Wie kommst du darauf?«
 »Du lächelst.«
 Layna errötete. Es war ihr peinlich, dass er sie anhand von Beobachtungen so gut einschätzen konnte. Sie fühlte sich, als hätte er sie in einem intimen Moment erwischt. 
 »Ich fotografiere selbst sehr gerne«, erklärte sie.
 »Lass mich raten: Es sind Porträts?«
 »Was machst du eigentlich in deiner Freizeit? Außer mit fremden Frauen ins Museum zu gehen?« Layna versuchte, von sich abzulenken, denn sie wollte nicht über sich sprechen. Sie gab selten etwas von sich preis, unterhielt sich ungern über ihr Leben, da immer wieder die Frage nach ihren Eltern auftauchte. Und der wollte sie aus dem Weg gehen.
 Mike verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und hakte nicht weiter nach. »Freizeit habe ich so gut wie gar nicht. Mein Job nimmt mich fast vollständig ein. Wenn ich nichts erledigen muss, dann ruhe ich mich einfach aus.«
 »Was arbeitest du denn?«
 »Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«
 Layna schmunzelte. Also gab es auch für Mike Dinge, über die er nicht sprach. 
 »Wir sind noch nicht einmal eine halbe Stunde im Museum und du fragst mich schon, ob ich mit dir ausgehe?«
 »Ich dachte, ich frage früh genug, bevor du mich satthast.«
 Für Layna schien es unmöglich, dass sie ihn je satthaben könnte. Sie fühlte sich in seiner Nähe wohl und verstanden, wie bei Tony. Allerdings hatte sie bei Mike auch noch das Gefühl, begehrt zu werden. Warum sollte sie davon jemals genug haben? Außerdem tat es ihrem Ego gut, dass sich jemand um sie bemühte. An ihr letztes Date konnte sie sich gar nicht mehr richtig erinnern, dabei war sie doch erst einundzwanzig Jahre alt. Es wurde also Zeit, sich auf das andere Geschlecht einzulassen. Was hatte sie schon zu verlieren? Entweder, sie verstanden sich weiterhin gut, oder sie hatten es wenigstens versucht. Dennoch ließ sie etwas zögern, sofort zuzustimmen. 
 »Ich werde dir die Antwort am Ende unseres Rundganges mitteilen«, sagte sie mit breitem Lächeln und ging ein paar Fotografien weiter. Als sie zurückblickte, grinste auch Mike. Ihr gefiel dieses kleine Spielchen mit ihm. Er sollte noch ein wenig zappeln. Hätte sie gleich zugestimmt, dann hätte er bestimmt gedacht, sie sei leicht zu haben. 
 Die beiden verweilten den gesamten Vormittag im Museum. Sie unterhielten sich über die Gemälde, Figuren, Fotos und was noch alles zu finden war. Doch Mike ließ nicht locker und wollte so vieles über Layna erfahren. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto mehr traute sie sich, von sich zu erzählen. Sie berichtete vom Studium, Tony und ihrem Traum, eine eigene Galerie zu eröffnen. Die Frage nach ihren Eltern kam nicht auf. Das nahm ihr eine riesige Last von den Schultern. Sie wurde immer lockerer und hatte das Gefühl, Mike schon ewig zu kennen, obwohl er über sich nicht viel preisgab. Sie fragte ihn nach seiner Familie, wo er herkam und startete einen weiteren Versuch, herauszufinden, was er beruflich tat. Doch alles, was er über sich erzählte, waren Dinge wie sein Lieblingsessen, seine Lieblingsmusik oder welche Filme er gern schaute. Seine Familie und den Beruf ließ er im Dunkeln. Das machte Layna ein wenig skeptisch, aber auch neugierig. Er war geheimnisvoll und trotzdem vertraut. Ein wärmendes Feuer, an dem man sich wahrscheinlich verbrannte, wenn man ihm zu nah kam.
 Als sie am Ende des Rundganges wieder in den ersten Raum traten, waren vier Stunden vergangen. Layna kam es vor, als wären sie nur ein paar Minuten im Museum gewesen, so schnell war die Zeit dahingerast. 
 »Weißt du jetzt, worüber du deinen Aufsatz schreiben möchtest?«, fragte Mike.
 Laynas Bauch zuckte zusammen. Der Aufsatz. Den hatte sie vollkommen vergessen. Sie durchwühlte ihren Kopf nach etwas Passendem, das sie in den letzten Stunden gesehen hatte. Fest eingebrannt hatte sich jedoch nur ein Werk: der gefallene Engel. Sie drehte sich zu der Skulptur um und ging einige Schritte auf sie zu. Es war wie ein unsichtbares Band, das sie dorthin zog.
 »Ach nein«, seufzte Mike und legte sich eine Hand aufs Herz. »Das kannst du mir nicht antun. Nicht das. Du kannst dich nicht für den gefallenen Engel entscheiden.«
 »Warum nicht?«, fragte Layna patzig. Sie hasste es, wenn man ihre Entscheidungen nicht akzeptierte.
 »Ich dachte, du würdest dir ein Werk aussuchen, das nicht so düster und leidend ist.«
 »Ich finde gerade das interessant«, sagte Layna. »Außerdem hatten wir gestern den Engelsturz von Rubens in der Vorlesung. Es würde also in unsere Thematik passen.«
 Mike fing plötzlich an, herzhaft zu lachen. Erstaunt sah sie ihn an, teils, weil sie ein so heftiges Lachen von ihm nicht erwartet hatte, teils, weil sie völlig hingerissen davon war.
 »Ach ja, der Engelsturz. Den kenne ich«, lachte er weiter, bevor er sich beruhigte. »Entschuldige. Keines der Gemälde, die dieses Thema behandeln, kann ich ernst nehmen.«
 »Du kennst dich also mit Kunst aus?«
 »Nicht so gut wie du. Aber das Bild von Rubens vergleiche ich eher mit einem Comic. Eine Comicdarstellung eines Ereignisses, das so schwerwiegend und brutal war, wie kein anderes.«
 »Du glaubst daran, dass es wirklich passiert ist?«
 »Tust du es?«
 Layna zuckte mit den Schultern. Das Thema »Gott und der Himmel« hatte sie ausgeblendet. Darüber nachzudenken hätte bedeutet, sich Gedanken zu machen, was mit ihren Eltern nach dem Tod geschehen sein könnte. Sie war sich selbst nicht sicher, ob sie an etwas glaubte oder nicht. Schweigend zog sie ihre Kamera aus der Tasche und machte ein paar Fotos von der Engelsskulptur, damit sie diese im Aufsatz verwenden konnte. Sie nahm sich vor, ein Buch über gefallene Engel in der Bibliothek auszuleihen. Darin würde sie bestimmt einige Informationen finden, die nützlich wären. Zuerst musste sie jedoch wissen, was genau gefallene Engel eigentlich waren. 
 Nachdem sie hinausgegangen waren, blickte Layna noch einmal zurück zum Museum. Den ersten Schritt in Richtung eines neuen Lebensabschnittes hatte sie getan. Sie war stolz auf sich, aber auch froh, jemanden an ihrer Seite gehabt zu haben, der ihr beigestanden hatte. 
 »Du schuldest mir noch eine Antwort.« Mike legte sein charmantestes Lächeln auf.
 Dies war der Zeitpunkt, an dem Layna das Thema nicht weiter hinauszögern konnte. Noch nie hatte sie sich dermaßen schnell mit einem Mann vertraut gefühlt wie mit ihm. Das machte ihr ein wenig Angst, aber wollte sie den Blick nicht nach vorne richten? Auf ein neues Leben? Vielleicht gehörte Mike dazu. Sie war neugierig auf ihn und fühlte sich auf eine seltsame Art zu ihm hingezogen.
 »Wann soll ich wohin kommen?«, fragte sie.
 Mike grinste breit. »Ich hole dich natürlich ab. Um 20 Uhr.«
 Laynas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er würde sie abholen. Bestimmt mit einem Auto, in das sie nicht einsteigen konnte. Sollte sie ihm von ihren Ängsten erzählen? So etwas Privates gleich am ersten Tag preiszugeben, kam ihr falsch vor. Doch wie sollte sie sich herausreden?
 »Ich möchte dir keine Umstände machen. Wir können uns doch vor einem Restaurant treffen. Das macht mir nichts aus.«
 »Willst du nicht, dass ich weiß, wo du wohnst?«, fragte Mike skeptisch.
 Layna holte tief Luft. Eine gute Lüge fiel ihr nicht ein. Früher oder später würde sie ihm sowieso die Wahrheit sagen müssen. Sie schaute verlegen zu Boden. »Ich habe Angst, in einem Auto zu fahren. Genauso steige ich nicht in die Bahn oder den Bus. Für mich kommt nur das Rad infrage oder ich gehe zu Fuß.« 
 Die Wahrheit kostete einiges an Kraft, dennoch war sie froh, ihn nicht angelogen zu haben. Sie wappnete sich auf die Frage, warum sie es nicht tat, aber Mike schien den Grund nicht wissen zu wollen. 
 Er dachte kurz nach und lächelte. »Ich hole dich um 20 Uhr ab. Ich verspreche dir: kein Auto, kein Bus.«
 Verwundert gab Layna ihm schließlich ihre Adresse. Wollte er etwa zu Fuß mit ihr bis in die Stadt gehen? Das würde ein langer Spaziergang werden. Mit dem Rad war sie ja schon eine halbe Stunde unterwegs. Sie war sehr gespannt darauf, was er sich ausgedacht hatte.
 Zum Abschied umarmte Mike sie. Layna atmete den würzigen Geruch seines Parfüms ein. Sie fühlte sich sicher und geborgen in seinen starken Armen und hoffte, er würde sie noch länger halten. Doch schließlich gab er sie frei und wünschte ihr mit einem bezaubernden Lächeln einen schönen Tag. Den würde sie bestimmt haben. Und der Abend würde gewiss noch schöner werden. 
 Auf dem Weg nach Hause ließ Layna den Vormittag Revue passieren. Sie war froh, dass sie sich dazu durchgerungen hatte, in das Museum zu gehen. Sie hatte nicht nur ein passendes Werk für den Aufsatz gefunden, sondern auch Mike getroffen und mit ihm Zeit verbracht. Zeit, die viel zu rasch vergangen war. Aber in ein paar Stunden würde sie ihn wiedersehen. Die Vorfreude wuchs, je weiter sie radelte.
 Zu Hause angekommen, stürmte sie in die WG, schmiss die Tasche in den Flur und rannte in ihr Zimmer. Vicci, die in einem rosa Jogginganzug auf dem Sofa saß, schaute ihr verdutzt hinterher. 
 »Wer ist denn hinter dir her?«
 »Ich habe eine Verabredung, aber nichts zum Anziehen!«
 »Du hast eine Verabredung?«, quietschte Vicci und lief in Laynas Zimmer. Diese war schon dabei, den gesamten Inhalt ihres Kleiderschrankes auf dem Bett zu verteilen. »Mit wem? Kenne ich ihn?«
 »Er saß gestern bei dir im Café und heute war ich mit ihm im Museum.«
 »Du warst im Museum?«, fragte Vicci erstaunt und legte die zerstreuten Kleider ordentlich zusammen. Sie wusste, dass Layna regelrecht Panik hatte, dort hineinzugehen. »Das muss ja ein Traummann sein, wenn du seinetwegen ins Museum gegangen bist.«
 Layna schmiss sich auf das Bett zwischen die Klamotten und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Traummann würde ich nicht gerade sagen. Aber er sieht wirklich verdammt gut aus. Er ist richtig höflich zu mir und bemüht sich um mich. Bei ihm habe ich das Gefühl, als würden wir uns schon ewig kennen. Hast du ihn gestern nicht gesehen?«
 Vicci lachte. »Du ahnst gar nicht, wie viele gut aussehende Männer ich täglich im Café sitzen habe. Beschreibe ihn doch mal.«
 »Also, er ist groß, sportlich, hat schulterlange blonde Haare, braune Augen und ein wahnsinnig tolles Lächeln. Der muss dir aufgefallen sein.«
 Vicci überlegte, schüttelte dann aber den Kopf. »An einen Mann mit langen blonden Haaren kann ich mich nicht erinnern. Aber egal. Was genau willst du anziehen?«
 »Wenn ich das wüsste«, stöhnte Layna. »Ich will mich nicht aufbrezeln. Das passt nicht zu mir. Und sollte er mich heute Abend wirklich zu Fuß abholen, werde ich bestimmt nicht in High Heels herumrennen.«
 Vicci durchstöberte den Berg an Kleidung und zog eine weiße Stoffhose sowie ein dunkelgrünes Top heraus, das auf einer Seite schulterfrei war. 
 »Lässige Hose, sexy Oberteil. Sollte er dich nicht ins Fünf-Sterne-Restaurant einladen, passt es. Oder ist er reich?«
 Layna zuckte mit den Schultern. Sie wusste ja noch nicht einmal, womit er sein Geld verdiente. 
 »Ist Tony da?« Sie wollte ihrem besten Freund natürlich ebenfalls von ihrem Date erzählen. Seiner Meinung nach war sie schon viel zu lange alleine, was sie immer nur belächelte, denn auch er war ewig nicht mehr in einer festen Beziehung gewesen. Die letzte Freundin hatte er im Abschlussjahr an der Highschool gehabt. Nachdem sie nach New York gezogen war, um Journalismus zu studieren, hatten sie sich getrennt. Eine Fernbeziehung kam für sie nicht in Frage. Den One-Night-Stand, den er an der Uni hatte, zählte Layna nicht als Beziehung.
 Vicci antwortete mit einem langen Gähnen. »Der schläft noch.«
 »Es ist Mittag.«
 »Er kam auch erst gegen fünf Uhr heute Morgen nach Hause.«
 »Der hat lange genug gepennt, finde ich.« 
 Layna öffnete leise die Tür zu Tonys Zimmer und schlich im Dunkeln zum Bett. Vorsichtig hob sie die Decke an und kuschelte sich an ihn. Sie hatten schon oft zusammen in einem Bett geschlafen. Obwohl sie manchmal nur mit Unterwäsche bekleidet waren, kam keiner von beiden in Versuchung, mehr zu wollen. Auch jetzt lag Tony nur in Shorts neben ihr. Als er Layna bemerkte, legte er einen Arm um sie und drückte sie an sich.
 »Hey, Lay«, flüsterte er halbwach. 
 »Hey, Tony.« Einen winzigen Moment lauschte sie noch seinen Atemzügen, dann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Ich habe jemanden kennengelernt.«
 »Wen?«, nuschelte er wieder.
 »Den Typen aus dem Café.«
 Ruckartig richtete sich Tony auf und schaltete das Licht an. »Das ist jetzt nicht wahr! Ehrlich? Wie denn?«
 Layna musste lachen. Seine Haare standen wild in alle Himmelsrichtungen ab. Er selbst war noch nicht richtig wach, während sein Hirn schon auf Hochtouren arbeitete. Sie erzählte ihm vom ersten Treffen, dem zweiten Versuch, ins Museum zu gehen und wie sie Mike dort getroffen hatte. Tony lauschte währenddessen interessiert ihren Worten. 
 Nachdem sie den Bericht beendet hatte, kletterte er über sie hinweg aus dem Bett und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich freue mich für dich. Aber denk daran: Du musst ihn mir vorstellen. Kein Kerl kommt an dich heran, bevor er nicht an mir vorbei ist.«
 Layna schätzte es, dass er sie beschützen wollte, obwohl Tony der Erste war, der den Rückzug antrat, wenn Probleme in Aussicht waren. Sie war es, die ihn aus brenzligen Situationen herausboxen musste, während er zur Stelle war, um ihre seelischen Wunden zu verarzten. 
 Sie beobachtete, wie er zu seinem Schrank ging, sich ein Handtuch nahm und im Bad verschwand. Eigentlich ist er schon ziemlich sexy, dachte sie. Nicht so muskulös wie Mike, aber dennoch lecker anzusehen. Kopfschüttelnd schob Layna die Gedanken beiseite. Nie im Leben könnte sie mit ihm etwas anfangen, mit ihrem auserwählten Bruder. Diese Vorstellung war mehr als lächerlich.
 Schließlich stand sie auf und zog die Vorhänge zur Seite. Im Augenwinkel sah sie eine schwarze Feder, die auf dem Balkon lag. Layna öffnete die Tür, trat hinaus und hob sie auf. Sie war länger als ihre Hand, rabenschwarz und schimmerte im Sonnenlicht. Laynas Finger glitten vorsichtig über die samtige Oberfläche. 
 »Lay?« Vicci lehnte am Türrahmen und beobachtete sie. »Was machst du da?«
 Layna hob als Antwort die Feder hoch.
 Vicci runzelte die Stirn. »Das ist eine Feder.«
 »Ich weiß, dass das eine Feder ist«, konterte Layna trotzig und ging über den Balkon zurück in ihr eigenes Zimmer. »Aber sie ist wunderschön.« Sie steckte die Feder an ihrem Bettrahmen fest und strich ein letztes Mal darüber.
 »Du holst dir noch irgendwelche Krabbeltiere hier rein, die da drinnen sitzen«, stichelte Vicci. Doch als Layna ihr einen bissigen Blick zuwarf, hielt sie lieber den Mund. Sich mit ihrer Freundin zu streiten, konnte sich schnell zuspitzen. Sie erinnerte sich ungern an die Beinahebegegnung mit der Pfanne.
 »Komm, ich mach dir die Haare für heute Abend, bevor ich los muss.«
 Das Friedensangebot nahm Layna dankend an. Mit den langen Locken kam sie allein kaum zurecht. Vicci flocht Zöpfe hinein, sodass die Haare nicht mehr ins Gesicht fielen. Nachdem Tony das Werk abgenommen und für gut befunden hatte, ging Vicci zu ihrer Schicht ins Café. 
 Layna verbrachte den Nachmittag mit Tony. Sie quatschten über den Astronomiekurs, schauten sich die neuesten Fotos von ihr an und machten Waffeln nach dem Rezept von Tonys Mutter. 
 Tony bemühte sich, Layna abzulenken, die sichtlich nervös war. Auch wenn ihm etwas mulmig war, dass sie ein Date hatte, so freute er sich für sie. Freundschaften halten länger als Beziehungen. Das hatten sie immer wieder gesagt. Egal mit wem Layna zusammen sein würde, Tony wäre an ihrer Seite, um sie zu unterstützen und aufzufangen, wenn es ihr schlecht ging. Nach dem Tod ihrer Eltern fühlte er sich verantwortlich für sie. Außer ihn hatte sie niemanden mehr und er würde alles in seiner Macht stehende tun, damit es ihr gut ging.
 Kurz vor 20 Uhr wurde Layna immer nervöser. Sie zupfte ihr Top mehrmals zurecht oder kontrollierte, ob die Haare noch saßen. Als es schließlich klingelte, zuckte sie zusammen und blickte hilfesuchend zu Tony.
 »Du packst das schon. Wenn was sein sollte, kannst du mich anrufen. Hast du dein Smartphone dabei?«
 Layna nickte.
 Tony umarmte sie und zog sie fest an sich. »Ich wünsche dir viel Spaß. Und morgen möchte ich alles wissen!«
 Sie drückte ihm einen kleinen Abschiedskuss auf die Wange und lief zum Fahrstuhl, um Mike nicht länger warten zu lassen. Als sie im Erdgeschoss ankam, atmete sie noch einmal tief durch, sammelte sich und ging zur Haustür hinaus. Bei dem Anblick, der sich ihr dort bot, musste sie jedoch lauthals lachen. 
 Mike stand mit einem breiten Grinsen hinter einem Tandemfahrrad. Auf den Gepäckträger waren ein Korb und eine Decke geschnallt. Zum Glück hatte Layna sich nicht in feine Fummel geworfen. Auch Mike war genauso lässig gekleidet wie am Morgen. Das dunkelblaue Hemd passte perfekt zur ausgewaschenen Jeans.
 »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Layna und deutete auf das Tandem.
 »Wir können auch zu Fuß zum Strand gehen. Ich dachte nur, hiermit geht es schneller.«
 Layna betrachtete das ungewohnte Fortbewegungsmittel. »Damit bauen wir einen Unfall.«
 »Es passiert schon nichts. Vertrau mir.«
 Skeptisch setzte sie sich auf den hinteren Sattel, während Mike das Tandem festhielt. Es wackelte hin und her. Sie griff nach seiner Schulter, um sich festzuhalten.
 »Vertrau mir«, wiederholte er mit sanfter, leiser Stimme und legte seine Hand auf ihren Rücken, damit er sie festhalten konnte. Zärtlich streichelte er darüber, nachdem sie einen festen Sitz gefunden hatte.
 Layna schaute ihn skeptisch an. Ging das nicht zu schnell? Wollte er sie nur festhalten oder hatte er Hintergedanken? Er strich ihr weiter sanft über den Rücken, woraufhin sie ihren Griff an seiner Schulter lockerte und plötzlich ruhiger wurde.
 »Ich vertraue dir«, flüsterte sie.
 »Gut, dann bleib sitzen.« Mike schwang sich auf den vorderen Sattel und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Nicht vergessen, zu trampeln«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.
 Besser als erwartet setzte sich das Tandem in Bewegung und Layna hatte Spaß daran. 
 Am Strand angekommen, suchten sie sich einen ruhigen Platz zwischen den Dünen. Dort würden keine Touristen oder betrunkene Studenten vorbeikommen, die am Strand gerne Partys feierten. Mike breitete die Decke aus und packte die leckeren Speisen aus, die er mitgebracht hatte. Der Picknickkorb schien von einem Restaurant bestückt worden zu sein, denn das Fingerfood sah aufwendig zubereitet aus. 
 Layna setzte sich auf die Decke und streckte die Beine zur Entspannung aus. Bald würde die Sonne untergehen. Ihr Licht färbte bereits die Wellen in ein dunkles Orange. Es war noch immer schön warm und die Gräser auf den Dünen wiegten sich im Wind. Die Luft schmeckte salzig, roch nach Meer und Sand. Ein perfekter Moment. So ruhig, so friedlich. Wer all das erschaffen hatte, musste ein Künstler gewesen sein.
 Mike reichte ihr ein Glas Rotwein und sie stießen auf den gemeinsamen Abend an. Der Alkohol verdrängte den letzten Funken Nervosität in Layna und sie entspannte sich. 
 Alles schien richtig zu sein. Es war richtig, dort zu sitzen, und es war richtig, mit Mike dort zu sein. Alle Zweifel, dass es zu schnell gegangen war, waren wie weggeblasen, obwohl Mike sich weiterhin über sein Privatleben bedeckt hielt. Aber sein Lächeln und seine sanften, zufälligen Berührungen entschädigten sie für seine Geheimnisse. In Layna breitete sich eine angenehme Wärme aus, die ihr Sicherheit verlieh. Sie genoss jede Sekunde mit ihm, sog jede seiner Bewegungen, jedes seiner Worte wie ein hungriger Schwamm auf. Er verzauberte sie von Minute zu Minute mehr. Vielleicht war er doch ein Traummann? 
 »Das Picknick war eine tolle Idee«, lobte Layna. 
 Die Sonne war bereits untergegangen und sie hatten eine kleine Lampe aufgestellt, um nicht im Dunkeln zu sitzen. Über ihnen funkelte der sternenklare Himmel. Der Mond spendete zusätzliches Licht.
 Mike goss noch ein Glas Rotwein nach. »Freut mich, dass es dir gefällt.«
 »Ich muss zugeben, dass ich meine Zweifel hatte, was den heutigen Abend anging.«
 »Zweifel?«
 »Nun ja. Ich weiß ja kaum etwas über dich. Was du beruflich machst oder woher du kommst. Was sind deine Wünsche, deine Träume?«
 Mike grinste. »So viele Dinge, die du über mich wissen willst.«
 »Es sind Dinge, die du bereits über mich weißt.«
 Er nahm ihre Hand und schaute ihr innig in die Augen. »Ist es für diesen Moment wichtig, welcher Arbeit ich nachgehe? Oder ist es für diesen Moment wichtig, woher ich komme? Wichtig ist doch nur, dass ich hier bin. Hier bei dir. Alles andere werde ich dir später erzählen. Das verspreche ich dir.« 
 Layna wurde ganz schwindelig. Sie fühlte sich, als würde ihr Kopf Achterbahn fahren. Natürlich hatte er recht. All das war für diesen Augenblick völlig unwichtig. Wie konnte sie nur an ihm zweifeln? Es zählte nur dieser Moment, diese Minute, in der sie zusammen waren und in der er ihre Hand hielt.
 Langsam kam Mike näher und streichelte sanft ihre Wange. »Du kannst mir vertrauen, Layna. Glaubst du mir das?«
 Unter seinen Berührungen schmolz sie dahin. Sie begab sich vollständig in seine Hände, nicht fähig, zu antworten. Vorsichtig beugte er sich zu ihr hinüber, um sie zu küssen. 
 Doch gerade, als ihre Lippen sich berühren sollten, durchfuhr Layna ein kalter Schauer, der sie aus der beruhigenden Wärme riss.
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